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Geboren 1938 hatte der Autor alle Chancen, sich den Weltkrieg von unten anzuschauen und da er gleichzeitig Pfarrerssohn und so mit Sicherheit in der Obhut des lieben Gottes war und zudem seine Oma ein wachsames Auge auf ihn hatte, konnte ihm dabei nichts passieren. Er ist in Hessen geboren, in Hessen zur Schule und Hochschule gegangen, hat hier sein Geld verdient und für seine vierköpfige Familie ausgegeben und lebt immer noch in seinem Hessen, kein Wunder, dass er neben Hochdeutsch und Englisch auch Hessisch fließend beherrscht.




I think age is a very high price


to pay for maturity.


Tom Stoppard* 1937


britischer Dramatiker
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Wenn ein Stein ins Wasser plumpst,


wirbelt er es dort am meisten auf, wo er es getroffen hat.


Je weiter weg,


desto weniger nimmt das Wasser die Störung wahr.


Jeder ist ein solcher Stein.


Ist der Stein abgesunken und verschwunden,


dann beruhigt sich das Wasser, als wäre nichts gewesen.


Bevor ich als Stein in das Vergessen absinke,


möchte ich für meine Frau,


für meine Kinder und Enkel


und allen, die sich für meine Vita interessieren,


festhalten, welcher Kiesel mit mir eines Tages absinken wird.


Das Tagebuch beschreibt ein paar Wellen, die ich verursacht


habe.


Sie werden bald verschwunden sein.


Kennt ihr meinen Kiesel, dann könnt ihr ihn vielleicht durchs


Wasser wiedererkennen,


wenn sich die Wellen geglättet haben.


Christhard Richter


Schwalbach, Frühjahr 2019




Meinen Dank


an Alma,


meiner Freundin,


die mir half,


meine Erinnerungen zu bestätigen


und sicherzustellen,


dass ich das dörfliche Leben von damals


auch in seiner sprachlichen Ausdrucksweise


einigermaßen authentisch wiedergegeben habe.




Vorgeschichte


Zufälle gibt's!


Was für ein Glück, dass sich meine Oma in den Gardehusar Ludwig verknallte. Obwohl er als Soldat das Aufpassen gelernt haben sollte, ist ihm dann doch ein Malheur passiert und er musste heiraten.


Glück für mich, denn das Malheur war meine Mutter.


Weniger Glück für meine Mutter: Sie spürte, dass sie ungewünscht war. Wie das früher bei reichen Leuten üblich war, kümmerte sich ein Kindermädchen um das 'Balg'. Ihre Mutter hatte etwas Wichtigeres zu tun.


Dass ich auf die Welt gekommen bin, habe ich einer Reihe widriger Umstände zu verdanken, die ich Gottlob nicht selbst erleben musste. Die waren meinen Eltern vorbehalten. Und die Reihe der Widrigkeiten war schier endlos.


Was kann man schon in Zeiten des Ersten Weltkriegs und in der Zeit danach anderes erwarten.


Glück für mich, dass Ruth, meine zukünftige Mutter, und Rudi, mein zukünftiger Vater, diese Widrigkeiten in ihrer ganz eigenen Art verarbeiteten, sodass sie irgendwie zueinander fanden und mich ebenso überraschend zeugten wie Ruth 25 Jahre zuvor. Diesmal geschah das allerdings in voller Absicht.


Das war kurz vor dem Krieg Nummer Zwei. Und was diesen Krieg angeht, kann ich ein Wörtchen mitreden.


Meistens sind die Geschichten aus dieser Zeit furchtbar, weil der Krieg eben furchtbar war. Es gibt aber auch Erlebnisse, die zwar mit dem Krieg zu tun haben, die aber trotzdem recht lustig sind, so wie solche, die ich in einem Odenwälder Bauerndorf erlebt hatte.


Ich habe ein ziemlich weit zurückreichendes Erinnerungsvermögen und mein Kopf ist voll von Geschichten aus dieser Zeit. Wie es aber so ist bei Kleinkindern und im Kindesalter: Im Nachhinein genau festzustellen, wann ich was erlebt hatte, ist etwas schwierig. Und da helfen eben Zeitzeugen wie meine Eltern, die mit ihrem Tagebuch bei mir die Schleusen der Erinnerung öffnen und die Gedanken in ein Zeitkorsett bringen können.


Allerdings schildert ein solches Tagebuch, was die Eltern bewegte. Ich habe zwei Jahrzehnte nach ihrem Tode verstreichen lassen, ehe ich wagte, es in die Hand zu nehmen und darin zu lesen.


Ich hatte das Glück, in meiner frühen Kindheit ein inniges Verhältnis zu meiner Mutter und zu meiner Oma gehabt zu haben und die Beschwernisse dieser Zeit perlten an dieser Schutzhaut ab.


Mein Vater war für mich nicht wirklich da. Er war Pfarrer der Bekennenden Kirche und wohl auch deswegen frühzeitig zum Militärdienst eingezogen worden.


Meine Mutter war eine beseelte Pfarrfrau, die seine Stelle während seiner Abwesenheit, so gut es ging, ausfüllte. Und beide schrieben sich viele, viele Briefe und ein Tagebuch. Die Briefe musste ich nach dem Tod der Eltern verbrennen, das Tagebuch gibt es allerdings noch, eine wunderbare Grundlage, um meine Erinnerungen in eine Ordnung zu bringen.


Ich werde mich deshalb an das Tagebuch halten und wenn mir etwas einfällt, was meine Erinnerungen betrifft und in etwa in diese Zeitspalte fällt, dann werde ich es in Kursivschrift dort einfügen.


Dieses Tagebuch gebe ich nur insoweit wieder, als das Geschilderte auch für die Nachgekommenen von Interesse sein kann.


Passagenweise hatte auch mein Vater Einträge gemacht. Weil er aber von 1940-1945 'im Krieg' war, ist es im Grunde das Tagebuch meiner Mutter. Außerdem ist seine Schrift kaum zu lesen: Er kam aus ärmsten Verhältnissen und musste auch mit dem Papier knausern. Das hatte er Zeit seines Lebens nie abgelegt und wenn man ihm den Bleistift dafür gespitzt hätte, er hätte das Vaterunser auf einer Briefmarke untergebracht.


Jedenfalls kritzelte er seine Predigt auf einer DIN-A-5 Seite zusammen und verwendete die Rückseite für die Predigt des nächsten Sonntags. Wie er bei den damaligen Lichtverhältnissen auf der Kanzel der Dorfkirche dieses Gekritzel hatte lesen können, ist ein Geheimnis, das er leider mit ins Grab genommen hat.
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Deshalb steht die Ausbeute seiner Tagebuchbeiträge in keinem Verhältnis zu seinen Bemühungen.


Die Beziehung zu meinem Vater stand recht bald unter einer besonderen Anspannung.


Wenn er zum Urlaub nach Hause kam, wurden meine kuscheligen Verhältnisse allein durch seine Gegenwart durcheinandergebracht. Dann war ich immer wieder froh, wenn sein Urlaub zu Ende war.


Während und nach meiner Pubertät wurde die Beziehung zu beiden Eltern immer distanzierter, sogar frostig.


Das lag wohl vor allen Dingen daran, dass ich mich an die Zeiten der frühen Kindheit erinnern kann, als die Eltern zärtlich zueinander waren und wie wir drei in inniger Liebe verbunden waren. Mit der Zeit, besonders nach dem Krieg musste ich den Zerfall ihrer Verbundenheit beobachten, die einherging mit der gegenseitigen Vernachlässigung.


Das Tagebuch, das während des Krieges geschrieben wurde, beschreibt zu großen Teilen die seelische Not, die beide durchlitten und wie sie sich gegenseitig getröstet haben. Insbesondere mein Vater konnte sich nicht 'satt schreiben' über die Beobachtungen, welche Fortschritte wir Kinder in der körperlichen, sprachlichen und sozialen Entwicklung machten.


Die Gefühlslage hat sich schleichend geändert. Erst recht nach dem Krieg.


Meine Mutter war eine Frau mit einer riesengroßen Seele, die sich durch die Repressionen des Dritten Reichs nicht ihren Fähigkeiten entsprechend entwickeln durfte. Letztlich wünschte sie sich nichts sehnlicher, als Pfarrfrau für andere da zu sein und viele Kinder haben zu dürfen.


Trotz aller Widrigkeiten durch Krieg und Nationalsozialismus konnte sie sich dieser Berufung besonders hingebungsvoll widmen, wenn mein Vater als Soldat weg war. War er weg, wurden auch heiße und sehnsuchtsvolle Briefe gewechselt, die Romeo seiner Julia nicht schöner hätte schreiben können. Kaum war mein Vater zu Hause, dann kam es hin und wieder zu den unvermittelten infantilen Wutausbrüchen bei meinem Vater, die zu Haarrissen in den Liebesbeteuerungen führten und die auch bei mir unvergessen blieben. Aber dann war der Urlaub vorbei und die Liebesbriefe beschrieben wieder den Schmerz gegenseitiger Trennung.


Beim Lesen des Tagebuchs und beim Auswählen entsprechender Fotos kam ich mir vor, als wäre dieser Bub namens Christel eine andere Person, als hätte ich neben mir gestanden und hätte meine Kindheit noch einmal durchlebt.


Um das Tagebuch meiner Mutter und die Beiträge von mir besser verstehen zu können, möchte ich den Lebenslauf beider Eltern bis zur Entstehung des Tagebuchs skizzieren. Mutters Tagebuch beginnt mit dem 25. Juni 1938. Da dürfte ich in ihrem Bauch ganz schön gestrampelt haben, denn ich werde ab dem 13. Juli 1938 die Welt bevölkern.


Folgendes erfuhr ich aus Erzählungen von Oma und meinen Eltern:


Meine Mutter - als Kind Ruthchen genannt - wurde am 11. August 1913 in Berlin geboren. Ihre Eltern hatten eine gut gehende Schneiderei für Damenmoden. Ihr Vater fuhr einmal im Jahr nach Paris, kupferte dort die Modelle ab und schneiderte in Berlin nach Maß. Seine Frau - meine geliebte Oma, Emma Siegert - hatte eine Schneiderwerkstatt mit 20-25 jungen Frauen unter sich.
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Ruthchen war ein Einzelkind und spielte oft in der Schneiderei. Sie spürte wenig Elternliebe. Ihre liebste Schneiderin war Rose, eine Jüdin. Ruth hatte ihrer Mutter später nie verziehen, dass sie Rose wohl deswegen entlassen und sie einem ungewissen Schicksal ausgeliefert hatte.


Mir gegenüber sagte Oma, Rose, die auch Ruthchens Kindermädchen war, hätte diese zu unflätigen Ausdrücken verleitet: „Ruthchen, sag mal Scheiße..." Das wäre untragbar gewesen.


Ich kenne Oma aber, dass sie mit solchen Worten auch nicht gerade zimperlich war.


Ruthchen war kurzsichtig, bekam eine Brille, die sie wie eine Eule aussehen ließ. So empfand sie es jedenfalls und machte das unsichere Mädchen noch scheuer. Ruth lernte, sich selbst zu beschäftigen, 'verkrümelte sich in Bücher', war stets eine hochintelligente Schülerin, die noch Jahre nach der Schule mit ihren Lehrern bzw. Lehrerinnen in brieflichem Kontakt blieb. Mit ihrer Französischlehrerin wurde grundsätzlich Französisch korrespondiert. Ihre Liebe galt allem Schöngeistigen, sie kannte sich in den Museen aus wie keine andere, stets mit Zeichen- und Notizblock bewaffnet. Ihr Abiturthema war die Philosophie des Rabindranath Tagore, ein Humanist aus dem 19. Jh. Sie wollte Kinderärztin werden, weil aber Tagore im Dritten Reich als Humanist nicht angesagt war, durfte sie nicht studieren, obwohl sie mit 'Summa cum laude' bestanden hatte.


So wurde sie Nachtschwester. Das wollten die wenigsten, dort konnte sie aber in Ruhe lesen, wenn auf der Station 'nichts los war'. Sie wurde jedoch von ihrer Oberin - mit Parteiabzeichen - gemobbt, bis sie entnervt aufgab. Das dürfte ungefähr 1933 gewesen sein. Ihr Vater war etwa in dieser Zeit an Darmkrebs gestorben. Prof. Sauerbruch - ein jüdischer Arzt in der Charité, der noch operieren durfte, weil er auf seinem Gebiet eine Koryphäe war - hatte sich vergeblich um sein Leben bemüht.


Ruth kam also nach Hause. Zwischen Mutter und ihr hatte sich nie so etwas wie Zuneigung oder Liebe entwickelt. Ruth hatte sich über die Literatur sowieso von Elternhaus und Geschäft wegbewegt. Für Oma war Ruth immer zu wenig bodenständig und unpraktisch. Oma hatte Volksschulbildung, was Ruth machte, war für sie substanzlos. Für Ruth war die Mutter dagegen primitiv und ordinär. Sie wollte nichts mit diesen Geschäften zu tun haben, wo Juden diskriminiert oder nicht beschäftigt werden durften, nur weil dadurch Sanktionen drohten.


Ruth hielt sich damals aus allem Politischen heraus. Aber Oma hatte wohl so ohne Skrupel die Hand zum Hitlergruß heben und mit Leuten Umgang pflegen können, die es fertigbrachten, Bücher zu verbrennen.


„Stell dir vor, da verbrennen die Bücher von Stefan Zweig, Klabund, Tucholsky oder Kafka", erzählte Ruth mir mit Tränen in den Augen, als ich vor ihrem gut bestückten Bücherschrank stand und selbst etwas für mich oder für die Schule suchte, „und die Mutter sagte, es wird schon seinen Grund haben." Also hier hatte Ruth eine eindeutige und tapfere Position bezogen, die auf ihre Weise politisch war.


Zurück zu Ruth, die gerade 'gefeuert' worden war und verzagt wieder zu Hause anklopfte. Wie sehr hatte sie sich gewünscht, einmal in die Arme genommen und getröstet zu werden. Ihr Vater hatte das nie getan. Ihn hatte sie mehr gefürchtet als geliebt. Sie fürchtete sich vor seinem Stahlblick: „Wenn der dich anschaute, die Augen waren so hellblau, man meinte, durch ihn durch zu gucken." Er war sehr groß. Oma schwärmte, sie habe ihn als Gardehusar in Breslau kennengelernt. Mit dem „Gardepudel uffm Kobbe" war der über „zwee Meeta". Ruth musste im Sommer wochenlang zig Kirschbäume auf ihrem Bernauer Grundstück abernten, wobei die Kirschen mit der Schere abgeschnitten werden mussten. Dort ist ihr Vater einmal so ausgerastet, dass er eine Gartenschere nach ihr warf und ihren Kopf knapp verfehlte. Dies war ein traumatisches Erlebnis, das sie so verletzte, dass ich diese Geschichte immer mal wieder anhören musste. Für sie waren sie ein Zeichen mehr, ein unerwünschtes Kind gewesen zu sein, ungeliebt und entbehrlich. Und nun versagte sie sogar in ihrem Beruf und musste den Canossagang zurückgehen.


Sie kam also nach Hause und platzte in eine peinliche Situation herein: Oma saß auf dem Schoß von 'Onkel Hämchen', wie sich für mich später herausstellte, ein langjähriger Freund des Hauses Siegert.


Oma war 'nicht von traurigen Eltern'. Die Witwe von 43 Jahren war sehr gut anzusehen und hatte ihre Liaison mit ihrem Mann eher geschäftlich gesehen. Sie erzählte mir, wie sie ihrem Ludwig den Kopf verdreht hatte. Ein Pfund, mit dem sie gewuchert hatte, waren ihre Haare: „So'ne Stunde jestriejelt un jekämmt", weil sie so füllig und dick waren, „und denn een bisken Schmalz rin, det hat jejlänzt wie bei die Zejeiner".


Er war Schneider und sie konnte auch schneidern, und da „hammwa uns zusammjetaan".
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Eines dieser hinreißenden Bilder schickte Oma als Postkarte


an Ludwig Siegert über seine Eltern in Neckarbischofsheim


So, und 'nu saß sie dem Hämchen uffm Schoß'.


Omas lapidarer Kommentar: „Und nu kimmste mit de Schiebe widda heeme."


(Sinngemäß: Jetzt kommst du also mit Deinem Kram wieder nach Hause.)


Für Ruth ging die Welt damit endgültig unter.


Ihr sehnlichster Wunsch war es gewesen, weg, bloß weg von zu Hause. Sie fand durch eine Anzeige einen Job als Vorleserin bei einem blinden Mann. Das waren für sie aufbauende Stunden, weil sie endlich jemanden hatte, mit dem sie tiefergehende Gespräche führen und dem sie ihr Herz ausschütten konnte. Sie zehrte sehr lange von den schönen Stunden mit diesem gütigen Mann, wie er wohl auch ihre Gesellschaft wie ein Geschenk des Himmels empfand.


Ruths sehnlichster Wunsch war, für andere da sein und vielleicht sogar eine Pfarrfrau sein zu dürfen. Der blinde Mann riet ihr dazu, doch eine Chiffre-Anzeige aufzugeben. Sie bliebe doch anonym...
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Das tat sie denn auch.


Diese Anzeige hatte ein junger Vikar, Rudolf Richter, gelesen und den Kontakt zu ihr aufgenommen.


Dieser junge Vikar wurde am 9. April 1907 in Wiesbaden-Biebrich geboren. Er verlor seinen Vater, als er etwa fünf Jahre alt war. Die Richters hatten bis dahin ein großes Haus mit Garten und Terrasse. Der Vater war Chemiker in der Chemiefabrik ALBERT in Wiesba-den und starb an einer beruflich bedingten Lungenkrankheit. Aber damals war es wohl nicht so leicht, das nachweisen zu können und die Mut-ter musste mit ihren drei Kindern Rudi, Liesel und Erika aus der Villa im noblen Wiesbaden-Sonneberg in eine kleine Mansardenwohnung nach Wiesbaden-Biebrich umziehen.


Dann kam der 1. Weltkrieg und Rudi konnte sich nur an Hunger erinnern und an Essen aus dem Grünzeug der Rüben, an Durchfall und ständige Not an allem. Und immer dieser Hunger.




Was mir beim Durcharbeiten des Tagebuches deutlich wurde: Rudi wird sich dadurch sein Verdauungssystem nachhaltig lädieren.


Das wird ihm im 2. Weltkrieg vielleicht das Leben gerettet haben, weil er sich dann als Soldat mehr in Lazaretten aufhalten wird als an der Front.





Rudi wuchs also in einem Frauenhaushalt auf. Die Mutter war sehr streng. Ich kann mich auch nicht erinnern, dass sie einmal gelächelt hätte.


Kein Wunder, unter solchen Umständen konnte einem das Lachen vergehen. Sie hat alle drei 'durchgekriegt' und jedem eine Ausbildung ermöglicht. Bei der Verteilung der Hände scheinen die Schwestern die rechten und Rudi alle linken Hände bekommen zu haben. Er ist deshalb auch Pfarrer geworden. Jeder andere Beruf hätte ihn verhungern lassen.


Denn für seine Fähigkeiten hätte man ihm kaum etwas gegeben. Er hätte in diesen Zeiten vielleicht als Organist Arbeit gefunden. Er war nämlich sehr musikalisch. Er konnte sich, wie Ruth, einfach an das Klavier oder an die Orgel setzen und losspielen. Und eine tolle Stimme hatte er.


Im Grunde hatten also beide, Ruth und Rudi, eine recht traurige Kindheit, die zweifellos Einfluss auf das Gemüt haben musste. Beide suchten in dieser trostlosen Zeit zwischen den beiden Kriegen ein Eckchen des Glücks, etwas gegenseitige Anerkennung und ein bisschen Liebe und Zuneigung.


Und als dieses Eckchen gefunden war, musste selbstverständlich dieses Glück protokolliert werden.


Ruth hatte schon immer Tagebuch geführt und dabei eine eigene Methode entwickelt, die Veränderungen der Umstände von Jahr zu Jahr seismisch zu verfolgen: Jeder Tag war eine Seite - das Buch hatte also 366 Seiten - und von Jahr zu Jahr wurde eine neue Episode in den jeweiligen Tag geschrieben.


Diesmal sollte aber das Glück protokolliert werden, das ihnen als innig gläubigen Menschen von Gott verliehen worden war. Dazu brauchte sie keinen Vergleich zu den Jahren davor. Es konnte nur schöner und besser werden.


Während des Durcharbeitens des Tagebuchs spürte ich leider auch, wie dieses himmelhochjauchzende Glück so ganz langsam in eine quälende Normalität herabsinkt, was ich als Kind schon registrierte. Es bleibt dem Leser nicht erspart, dass ich gelegentlich meine Kommentare hinzufüge, wenn sich die Schilderungen im Tagebuch nicht mit meinen Beobachtungen decken.


Die Korrekturen können durchaus ätzend werden.


Eine Anmerkung, damit wir mit den Personen nicht durcheinanderkommen:


Meine Mutter nannte meinen Vater im Tagebuch u.a. Pappi, er nannte sie, abgesehen von den Kosenamen auch Mammi. Meine Mutter nannte ihre Mutter auch so.


Damit die Namen nicht durcheinandergeraten, verwende ich gegebenenfalls für die drei Personen die Namen: Ruth, Rudi und Oma. (Oma ist die Mutter von Ruth; die Mutter von Rudi tritt als Muttel selten auf, da lohnt keine Sondervereinbarung.) Das ist mir manchmal nicht leichtgefallen, weil ich als Kind an Mama und Papa denke und nicht an Ruth und Rudi.


Eine Anmerkung, damit die Authentizität klar bleibt:


Eintragungen der Eltern bleiben normal, deren Zusammenfassungen dieselbe Schrift in fett, meine Meinungen und Kommentare werden, wie schon erwähnt, kursiv wiedergegeben.


Rudis Eintragungen werden zusätzlich mit seinem Namen kenntlich gemacht.


Dass meine Oma recht häufig und Laufe der Zeit immer stärker in Erscheinung tritt, liegt daran, dass ich mich immer stärker zu ihr hingezogen fühlte und wir uns nie aus den Augen verloren. Als Student wohnte ich mit ihr zusammen bis fast zu ihrem Lebensende und in dieser Zeit vermittelte sie mir so manche Episode aus der Zeit meiner Kindheit, die hier mit eingeflochten sind.


Das sei die Vorgeschichte zum Tagebuch, das am 25. Juni 1938 beginnt.
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Das Tagebuch


1. Was so war, bevor ich war


Rudolf Richter (Rudi):




Als Pfarrer in Niederlauken im Taunus hatte er sich zur Aufgabe gemacht, zunächst in seiner schönsten Schrift mit einem vernünftigen Zeilenabstand zu erzählen, wie beide zusammengekommen sind. Wie bereits erwähnt hatte Ruth eine Annonce in die Zeitung gesetzt mit dem Ziel, möglichst einen heiratswilligen Pfarrer zu finden.





Am 25. Juli 1937 haben wir uns verlobt im Walde bei Bernau/Berlin. Es war ein schöner warmer Tag. Wir erzählten uns unterwegs viel aus unserem Kinder- und Jugendleben, besonders Schönes und Ernstes, was wir beide mitgemacht hatten... Als wir einige saftgrüne Grasstellen entdeckten, setzten wir uns dort nieder... und verzehrten unser Mitgebrachtes.


Sie waren beide sehr ergriffen von den Umständen, einander gefunden zu haben und verstanden diese selbstverständlich als Gottes Fügung. Sie fanden auch recht schnell den Moment, sich füreinander zu versprechen. Rudi betonte in seiner Beschreibung, dass sich 'beide keusch zurückhaltend' verhalten hätten.


In Bernau traten wir einige Augenblicke in die alte Kirche - um mit Sicherheit gemeinsam Gott für diese Schicksalsfügung zu danken. -


An einem Stand leisteten wir uns eine Eiswaffel. Dann mit der Stadtbahn zurück...


Den nächsten Abend trafen wir uns an der U-Bahn am Rathaus in Neukölln, gingen noch in Neukölln spazieren, kauften einen Blumenstrauß und gingen endlich zu Mutti, die mich noch nicht kannte. Ruth sprach sehr zuversichtlich und sie kam mir auch gleich an der Tür nicht fremd, sondern sehr freundlich und lieb entgegen und hatte feines Abendbrot gerichtet. Ich musste sie aber noch um Ruth bitten. Mit Tränen in den Augen - es war ja ihre einzige Tochter und sie allein - fragte sie nach diesem und jenem Äußerlichen und Beruflichen und vertraute sie mir an.




Das kenne ich von Oma aber ein bisschen anders. Dass sie auf Bedarf Wasser in die Augen zaubern konnte, das kann ich bezeugen. Als sie hörte, dass ihre Tochter „sich einen Pastor jeangelt hat, det musste ja sint, bei die villen Bücher, die die jelesen hat. Und immer inne Kirche. Selbst wenn se nüscht ausjefressen hatte. Immer inne Kirche", war sie sehr verwundert.


Und dann kam Ruth mit dem Rudi um die Ecke. Erschrocken sei sie.


„Ne richtje Hungerharke. Und ausjesehen hatta. Stell dir mal vor, im Anzug, aber so was von verschossen und faltig. Unter die Arme und der Stoff zwischen die Beene: Schweißränder! Uralte Schweißränder! Da konnste Jahresringe zählen wie beim alten Boom. Solche Luuschen!" und machte die entsprechenden weit ausholenden Hand- und Armbewegungen. Sie habe erst einmal die beiden ins Auto gesetzt, um Rudi im ersten Hause der Stadt einzukleiden. „Man schämt sich ja sonst. "





Rudi hatte zu diesem Zeitpunkt seine erste Pfarrstelle in Niederlauken bei Usingen und der Abschied fiel ihnen sehr schwer. Ihm grauste es vor dem Alleinsein in diesem Haus, das für ihn alleine jetzt umso größer erscheinen wird. Er hatte dort eine Zugehfrau, das Minchen, das für ihn die Besorgungen und den Haushalt machte. Aber diese Frau wird seine Einsamkeit kaum gelindert haben können.


Mitte August kam Ruth mit ihrer Mutter überraschend mit ihrem Opel Olympia vorgefahren. Ein Telefon hatte er nicht und so kamen die beiden Berliner durch Herumfragen am Pfarrhaus schließlich an. Abgesehen davon, dass ein Auto aus Berlin etwas ganz Besonderes in diesem Ort sein musste: Durch das Herumfragen wurde das ganze Dorf neugierig und wer es sich leisten konnte, lief hinter dem Auto her, um zu sehen, was beim Pfarrer so los war.
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Rudi schreibt weiter:


„Ich kam den Feldweg hinterm Haus herunter vom Garten mit der Gießkanne in der Hand. Ich war von dem dastehenden Auto überrascht... und vor den neugierig guckenden Zuschauern gaben wir uns im Scheinwerferlicht des Autos den Willkommenskuss. ..




Das dürfte ungefähr die Zeit gewesen sein, zu der Oma zusammengeschrieben hat, was den jungen Eheleuten an Möbeln fehlt. „Da gab's ja nüscht, nichma'n gescheiten Kochtopp. " Sie hat dann mit dem Metermaß „die Bude vamessen".





Der Abschied war schwer und schmerzlich. Nun war ich wieder für lange Zeit allein.


Und immer lag die Sorge über uns beiden, wir könnten auseinandergerissen werden durch eine Verhaftung aufgrund einer neuen Denunziation des Lehrers, der mich nur aus persönlichen Gründen hasst und mir Steine in den Weg wirft, weil ich mich nicht seiner Tochter genähert habe, die unbedingt einen Beamten heiraten möchte und trotz eigenem Auto bis jetzt keinen geangelt hat.




Von Ruth kenne ich Folgendes zur Ergänzung.


Niederlauken ist ein Dorf, etwa 8 Kilometer von Usingen entfernt. Der denunzierte Rudi musste sich zu Dienstbeginn - nehmen wir 8 Uhr an - in einer Behörde in Wiesbaden einstellen. Um dort hinzukommen, musste er in aller Frühe nach Usingen zum Bahnhof laufen.


Man stelle sich diese Situation vor: Man wird zur Klärung eines Vergehens vorgeladen, man weiß nicht, um was es geht, kann schon deshalb kaum schlafen vor Angst, dann morgens um 4 Uhr aufstehen, damit man ja pünktlich um 8 Uhr vorstellig werden kann, dann wird man in einen Raum gebeten. „Sie werden gerufen. " Er wartet 8 Stunden und dann sagt man ihm, er solle morgen wiederkommen.


Bis er zu Hause angekommen war, war es Zeit zum Schlafengehen.


Und das wiederholte sich VIERMAL.





Endlich - am 30. September 37 - abends konnte ich Dich am Bahnhof Wilhelmsdorf abholen... In Niederlauken haben wir dann am 5. Oktober... vor dem alten knittrigen Standesbeamten in dessen altmodischer Stube vor den Augen des Staates und der Welt die Ehe geschlossen, die am 9. Oktober in der Kirche unter Gottes Wort und Segen gestellt wurde.


Rudi schwelgt in dem Hochgefühl, das wohl jeder frischgebackene Bräutigam in dieser schönen Zeit vor und während der Hochzeit hat. Was unterschwellig aber herauszulesen ist, war, dass dieses Ereignis für Oma die Gelegenheit war zu zeigen, wie man so etwas organisiert und auch bezahlt. Rudi und Ruth hätten überhaupt nicht die Mittel dazu gehabt.


Rudis Herzenswunsch war gewesen, in der Wittenberger Schlosskirche Luthers unter dem "... herrlichen Flügelaltar Cranachs..." getraut zu werden: Kein Problem. Dann wurden eben Rudis Familie und unbekannte Freunde von Oma – wohl die eigentlichen Adressaten von Omas Können – nach Wittenberg eingeladen samt Logis und Verköstigung.


... Zurückgekehrt in den GOLDNEN ADLER fanden wir in einem altdeutschen Sälchen mit Tonnengewölbe eine herrlich gedeckte Tafel vor. Mutti hatte alles sehr schön und festlich bestellt und eine besonders auserlesene Speisefolge richten lassen...


Ruth und ich waren dann aber besonders glücklich, als wir beide endlich alleine waren.




Die Möbel waren schon vor der Hochzeit eingezogen.


Apropos Möbel: Die ganze Show war so richtig nach dem Geschmack der Oma: Für sie waren die beiden im Grunde gescheiterte Existenzen, denen sie so richtig zeigen konnte, wo die Harke hängt, um beim Zungenschlag der Oma zu bleiben. Sie hatte nach dem Tod ihres Mannes das Geschäft verkaufen müssen und sie musste dabei einen guten Schnitt gemacht haben. 1934 kaufte sie sich das Mietshaus auf dem Prenzlauer Berg für 180.000 Goldmark und kassierte persönlich und monatlich die Miete. Dazu fuhr sie mit ihrem Opel Olympia vor. Sie hatte von dem Verkauf wohl noch so viel übrig, dass sie mit 2dem Auto auch Auslandstouren bis nach Biarritz machte. Diese neureichen Allüren fanden ein Ende mit den Allüren der neuen Regierung. Das Auto wurde ca. 1939 konfisziert und machte sich einem Arzt verdient. Die Mieten wurden 'sozialisiert', d.h. es gab wohl eine Art Mietpiegel und sie musste sich Mieterhöhungen genehmigen lassen.


Und nun kam Ruth mit dem 'Hungerpastor'.


Abgesehen davon, dass sie als erste Tat die Wohnung vermessen hatte - „Dein Rudi kann ja nich ma'n Zollstock halten" - und die Möbel aus Berlin pünktlich vor der Hochzeit nach Niederlauken hatte anliefern lassen, - „allet uff meine Rechnung".





Endlich lebten wir dort in Niederlauken ganz für uns...


Das einschneidendste Erlebnis in der bisherigen Laukener Zeit ist die Entdeckung, dass Ruth ein Baby im Bauch trägt. Sie nennt es Murkel nach dem Buch von Fallada, 'Kleiner Mann, was nun?'


3. Juli 1938, Ruth schreibt heimlich in Rudis Protokoll: Unser Jubiläumstag! Und das Kleine im Bäuchi krabbelt mit seinen kleinen Fingerchen und will bald heraus. Wir freuen uns schon so sehr drauf... Wenn wir nur zusammenbleiben dürfen, durch nichts getrennt werden, so wollen wir schon alles tragen können unter den Händen unseren Herrn Jesus. 'Sich lieben und nicht haben, ist schlimmer als Steine graben'... Gell, Rudi, wenn wir uns nur haben, dann ist ja doch alles Schwere leicht.


B.Juli 1938, Rudi schreibt weiter:


... Am Montag, 11.7, begannen um 2 Uhr die Wehen. Ach wenn meine Ruth geahnt hätte, was sie aushalten muss.


Ruth hatte es sehr schwer, mich auf die Welt zu bringen. Es war eine Hausgeburt.


... Sie brach mehrmals in Tränen aus: „Rudi, ich halt es einfach nicht mehr aus, ich kann, ich kann einfach nicht mehr..."


Gott sei Lob und Dank: Es ist alles gut, sogar am Ende sehr gut gegangen: Unser Christhard ist heute, am 13. Juli um 20 ¼ Uhr angekommen, gut 7 Pfund, Kopfumgang 36, Länge 50 cm...


Er ist ein goldiger putziger Kerl, guckt einen so verschmitzt an, gähnt viel... Kratzen kann er am besten. Mit seinen Nägelchen kratzt er sich immer wieder rote Streifen ins Gesichtchen. .. Den beiden Omas habe ich ein Telegramm geschickt, des Inhalts: 'Endlich ist das Bübi da, grüßt die liebe Omama'.


Viele in der Gemeinde freuten sich mit uns und schickten Eier und Gemüse...


Die Oma reiste aus Berlin an und übernahm das Kommando.




2. Meine Zeit in Niederlauken
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Ende Juli 1938, Rudi schreibt:


Oma interessiert sich jetzt sehr für Bübi und, obwohl sie ein viel kleineres zartes Mädchen in einem Nachbarort für viel schöner erklärt hatte, verhätschelt sie ihn und schwärmt über Bübi vor allen Leuten, neulich im Laden von Metzger Dahlem, in den höchsten Tönen.


Ohne es zu wollen bringt Oma durch ihre Art ... eine für mich sehr fühlbare Störung in unser Leben. Mich braucht man nicht, nur dann und wann soll ich mal springen...


Selbstverständlich werde ich im Tagebuch in allen Lebens- und Bauchlagen beschrieben, wie intelligent ich schon vom zweiten Tag an die Welt beäuge, wie toll ich strampeln und meinen Po in die Höhe strecken kann.


... Wir hatten die Frauenhilfe geladen zum Betrachten der Laukener Hauptperson. Er wurde zur Besichtigung auf einem großen Kissen auf den Tisch gelegt. Rufe des Staunens und der Bewunderung übertönten sich: „Des is awwer e Kerl! Herr Parrer, mit dem kennese sich sehe lasse!"


8. August 1938; ab jetzt kommt Ruth verstärkt zum Schreiben:


Tante Hedi, die Oma aus Berlin, Muttel (Rudis Mutter) waren angereist.


Heute hielten wir die Taufe.




Ein Wort zu meinen Vornamen HAILAR CHRISTHARD, die ja sogleich benötigt werden:


Besonders glücklich war ich mit meinen Namen nicht und ich hatte selbstverständlich nachgefragt, wie man mir solche komplizierten und außergewöhnlichen Bezeichnungen verpassen konnte. Meine Eltern erzählten mir, dass der Standesbeamte eine selten dämliche Person war, der mit seiner Parteizugehörigkeit glaubte, an der Definition echten Deutschtums mitwirken zu können: Den Deutschen erkenne man auch an seinem Namen.


Deshalb haben Rudi und Ruth zunächst einen Namen gebastelt, der gerade in dieser unchristlichen Zeit eine christliche Komponente haben sollte und damit das von dem Bauernschädel – Ruths Wortwahl - akzeptiert wurde, haben sie eine germanische -sprich arische - Silbe drangehängt CHRIST - HARD.


Abgesehen davon, dass ich später doch einige Male auf diesen Namen gestoßen war, deren Entstehungsgeschichten wohl nicht so kompliziert gewesen sein konnten: Ich hatte mit diesem Namen besonders in der Schulzeit nur Probleme und erst im Beruf hatte ich mich dazu entschlossen, mich CHRIS nennen zu lassen, schon, um dem Buchstabieren aus dem Weg zu gehen.


Der erste Name ist ebenfalls konstruiert, mehr dazu angetan, den Beamten auf den Arm zu nehmen und um den Hauptnamen mit Sicherheit durchzubekommen: Hail, mit Absicht mit ai geschrieben, sollte einerseits das göttliche Heil auf mich bringen, auf der anderen Seite klang es ja wie das Heil aus Heil Hitler', was den Beamten beeindrucken sollte, und um auch hier noch seine Denkstrukturen weiter anzudienen, haben sie noch eine germanische Silbe -ar angehängt.





In diesem Dorf waren Haustaufen üblich und ich dürfte die erste Taufe vor der Gemeinde gewesen sein. Das muss für die Leute so interessant gewesen sein, dass die Kirche ausnahmsweise proppenvoll war, obwohl die Leute in dieser Zeit der Ernte normalerweise zu müde dafür waren.


... Nach der Taufe warteten wir, bis die Leute aus der Kirche waren, sonst hätten bestimmt dieser und jener den Kleinen mit seinen dreckigen Fingern angefasst...


11. August 1938


Mein Geburtstag... Der erste Gratulant war natürlich Rudi gleich nach Mitternacht. Lange durfte ich nicht ins Esszimmer, da waren 25 kleine Lichtchen auf das Tablett gepappt... Mama hatte einige Tage vorher einen kleinen Kinderwagen und eine große Flasche Himbeersaft als Geburtstagsgabe geschenkt...


Mein erster Geburtstag als junge Frau. Und doch war er trotz aller Liebe wie jeder andere...


16. September 1938


Unser Kleiner entwickelt sich immer weiter zu einem prächtigen goldigen Kerlchen. Er macht uns so viel Freude.


Aus ihrer mütterlichen Schwärmerei lese ich, dass ich grundsätzlich gut aufgelegt war.


Wenn man am Bettchen steht, guckt es einen sofort an. Guckt in Richtung von Geräuschen und verfolgt Rudi mit den Augen, wenn er von der rechten Seite des Wägelchens zur linken geht...


Goldig ist er in der Badewanne. Da plätschert und planscht er mit seinen Füßchen... Und dann die Juchzer! ...


21. September 1938, Rudi schreibt:


... Wir sind in diesen Tagen in großer Besorgnis über den Frieden und in innerlicher Unruhe über die Nachrichten aus sudetendeutschem Gebiet. Es ist ja die Heimat meiner Vorfahren väterlicherseits, an der ich sehr hänge, zumal ich sie vor zwei Jahren besuchte. Damals schon waren die Bedrückungen durch die Tschechen groß, aber jetzt ist es ja furchtbar dort... Auch Ruths Vorfahren mütterlicherseits wohnen an der Grenze dort...


28. September 1938, Rudi schreibt:


...Wir beide haben in diesen Tagen schwere Sorgen, ob es Krieg gibt oder nicht. Gott sei Dank sind in München wieder Verhandlungen...


29. September 1938


Frieden! Heute früh das Ergebnis der Viererkonferenz abgehört. Gott sei Lob und Dank...


Das erste Mal war Murkel dabei, als das Radio die Nachrichten über die Verhandlungen in München brachte. Da wurde Pappi wütend, weil Murkel ihn am Hören hinderte, und schrie, dass ich von unten nach oben gestürzt kam, denkend, Murkel habe einen Löffel verschluckt oder es fehle ihm sonst was. Dann dachte ich, das Radio dementiere den Frieden wieder und es sei Krieg. Jedenfalls nahm ich Murkelchen, der so erschreckte Äugelchen machte wegen Papis Tigergebrüll und dann brüllte er erst los und Papi auch, weil er jetzt erst recht nichts mehr hörte...


30. September 1938


... Aber bei einem jungen Mädchen, das nie von der Mutter weg und aus Berlin herausgekommen war, dann aus einer Stadt auf das platte Land, dann ist das doch etwas anderes. Dazu gleich die Verantwortung einer Hausfrau ganz allein zu tragen und nicht nur einer Hausfrau allein, sondern auch der Pfarrfrau. Es war doch alles so neu! Die Abende waren so oft mit Hausbesuchen ausgefüllt. Da kam man zu so fremden Menschen, fremd schon durch den so andersartigen Menschenschlag. Sie sprachen eine andere Sprache, die man zu verstehen erst lernen musste, und hatten so andere Auffassungen. Waren für mich Städter so unverständlich und schwerfällig. Auch ich musste mir angewöhnen, anders zu sprechen, langsamer und vor allen Dingen in einfachen Sätzen...


Weihnachten hatte ich mitgeholfen, die Aufführungen einzuüben, hatte das Krankensingen mitgemacht in dickem Schnee und eisiger Kälte und Bübi im Bauch, hatte manchmal aushilfsweise die Orgel gespielt, wenn der Lehrer nicht wollte oder 'nicht konnte'. Am 18. März bekam ich das Organistenamt und übte viel. Trotzdem fiel es mir immer schwer. Bin zu unmusikalisch. Rudi setzt sich ran und spielt und ich muss mich krampfhaft an jede Note klammern...




Ruth spielt hier ihre Fähigkeiten herunter. Später, in Oberklingen, durfte ich neben ihr an der Orgel sitzen und den Blasebalg betätigen. Das war ein Hebel direkt neben dem Organisten so nah, dass ich mich im Nachhinein frage, ob im Notfall vom Organisten erwartet wurde, gleichzeitig zu spielen und den Hebel zu betätigen. Jedenfalls pumpte ich eifrig die Luft, wenn Ruth spielte und ich bewunderte sie, weil sie alles gleichzeitig tun konnte: mit zwei Händen spielen, die Noten lesen und sogar mit beiden Füßen die großen Tasten da unten betätigen. Ich musste nur mucksmäuschenstill dabei sein.





14. Oktober 1938


Nun sind wir schon über ein Jahr verheiratet...


Im Dorf versucht man doch immer wieder, unermüdlich zu stänkern, zu wühlen und zu hetzen. Die alte Bürgermeisterin, deren Sohn Unterschlagungen gemacht hat und der allein durch Eingaben des Lehrers dafür nicht bestraft worden ist, ...




Ruth hatte nie das 'Heil Hitler' über die Lippen gebracht. Später bekam ich aber mit, wie übel das manchmal von ganz normalen Leuten aufgenommen wurde. Oma hatte da weniger Skrupel. In meinen Augen sah es nur sehr komisch aus, wenn Oma den rechten Arm so schräg in die Höhe streckte.


Und das sagte ich ihr auch. Dann machte sie das nur noch im Rathaus.





Selbst in diesem kleinen Kuhdorf wurde das Klima für Leute, die nicht die nationalsozialistische Haltung einnahmen, unerträglich gemacht. Sie wussten wohl nicht viel von den 'Deutschen Christen' (DC) oder der 'Bekennenden Kirche' (BK). Rudi, dieser BK-Pfarrer, war eben von der 'falschen' Sorte, gegen die man sich ungestraft Dinge herausnehmen konnte, die unter geordneten Verhältnissen nicht möglich waren oder einfach nicht gemacht worden wären.


Da wird unter den Frauen hinten herum gegen die Kirche gestänkert, sodass der Kirchenchor sich immer mehr ausdünnte, bis schließlich nur noch die


'Parrersleut' übrig blieben. Und sie sangen weiterhin trotzig und schön.


Da wird das Schlüsselloch der Kirche zum Erntedankfest mit Holzstängel verstopft, sodass man sie nicht betreten konnte.


Da wird die Konfirmandenschar von der Jungmädelführerin zum Boykott der Konfirmandenstunde überredet und als Rudi sie zur Rede stellte, kam ihr Vater - ein roher Kerl, der seine eigenen Eltern von Haus und Hof geprügelt hatte - und schnauzte Rudi an, er werde das beim Landrat und Probst melden.


29. November 1938


Ich muss das Bett hüten, 39 Fieber, dicker Hals, konnte nicht orgeln. Rudi lief abwechselnd zur Orgel rauf und dann wieder runter, am Schluss gab er nur den Ton an und dann ging's auch ohne Orgel. Oma schickte gestern ein Paket mit wunderschönen Murkelsachen, wie Mäntelchen, Häubchen, Hemdchen, Jäckchen, Handschuhe, Gummiunterlage, Strampelhose und Trauben, Feigen, Maronen, Gänsebrust...


29. November 1938, Rudi schreibt:


Ruth ist in Sorge wegen der Widerstände in 'Laake'. Der Lehrer, der mich schon einmal angezeigt hatte, log, der Untergauführer habe den Jungmädels verboten, an meinem Krippenspiel teilzunehmen. Auf meine schriftliche Nachfrage hin bekam ich einen freundlich gehaltenen Brief des Untergauführers, der erklärte, dass von einem solchen Verbot keine Rede sein könne. Ich verlas diese Antwort von der Kanzel zur Genugtuung der meisten Gemeindemitglieder, die diese dauernden Störungen meiner kirchlichen Arbeit durch den Lehrer und seiner Verwandtschaft ablehnen.


13. Dezember 1938


Als ich im Gottesdienst am letzten Sonntag mit dem Vorspiel gerade fertig war, da krabbelt dauernd jemand hinter mir auf der Treppe herum. Ich drehe mich um und sehe einen Mann, wie er sich vorsichtig am Geländer herumdrückt, um möglichst keine Geräusche zu verursachen... Da ich ihn nicht kannte, dachte ich erst an eine Belauschung der Predigt. . . Als wir nach der Kirche nach Hause gingen, kam der Kirchenvorsteher und Gastwirt - unrasiert und dreckig am Sonntagmorgen - zu uns gelaufen, der 'Herr Parre' möge doch bitte in die Wirtschaft kommen, dort wolle ihn ein Herr sprechen. Da ich Rudi von diesem Mann in der Kirche schon erzählt hatte, dachten wir an nichts Gutes...


Für die Richters war es doch 'was Gutes':


Es handelte sich um einen Abgesandten der BK-Gemeinde aus Heppenheim. Dort wurde die evangelische Gemeinde nämlich von zwei Pfarrern betreut: Dem DC-Pfarrer S. und einem Pfarrer der Bekennenden Kirche, für den er einen Nachfolger suchte.




In Zukunft wird in BK und DC-Kirche unterschieden.


Mehr zum Thema BEKENNENDE KIRCHE und DEUTSCHE KIRCHE: siehe Anhang.





... Die BK-Gemeinde und Frauenhilfe setzen sich bis zum Äußersten für den BK-Pfarrer ein. Ein leichtes Arbeiten ist dort sicherlich nicht möglich; es gab schon einmal einen handfesten Krach, als der DC-Pfarrer seinem BK-Kollegen eine geklebt hatte und ihm öffentlich an die Gurgel gesprungen war. Andererseits locken wieder die geschilderte Standhaftigkeit und Kirchlichkeit der Gemeinde, die Stadt und auch die schöne Gegend. Unsere Sorge war auch, dass 'Laake' wieder in BK-Hände kommt und nicht unter DC-Einfluss gerät.


Und da stand plötzlich ein Herr vor der Haustür... Es war der Nachfolger... und ein noch strengerer BK-Pfarrer.


Murkel hat so doll meine Halskette vor Freude gedrückt, dass sie kaputtgegangen ist. Bekam das erste Mal frische Banane, hat ihm gut geschmeckt.


Wo werden wir in einem Monat sein? So schwer fällt es mir trotz allem, von hier fortzugehen.


Als ich heut am Oberlaukener Kirchelchen vorbeifuhr, musste ich schon jetzt flennen. Orgeln soll ich auch nicht mehr. Wer wird das nach mir tun? ...


[image: ]




3. Meine Zeit in Heppenheim


Die Kirchengemeinde in Heppenheim war zu groß für einen einzigen Pfarrer. Wie auch immer man sie aufteilen möchte, sie war im Grunde aufgespalten in eine DC-orientierte und in eine BK-orientierte Gefolgschaft. Beide teilten sich eine Kirche. Rudi als der Wunschkandidat der BK-Gemeinde kam in den Wirkungsbereich des DK-Pfarrers S. und musste Wege finden, mit dieser Situation zurechtzukommen.


20. Januar 1939


... S. sagte gleich: „Sie wissen ja, wo ich stehe, aber ich bin Ihnen dennoch behilflich." Es sei eine 3-Zimmerwohnung, Ofen und Herd seien nicht vorhanden, kein Brennmaterial. Er sorge aber dafür.


So machte ich mir jetzt schon Schreckensvorstellungen von der neuen Kleinstadtwohnung. Während die vier Umzugsleute einpackten, ... nahm ich mit Rudi Abschied vom lieben Kirchelchen. Wir gingen auf die Kanzel, wo er während der 2 ¾ Jahre so viele Predigten gehalten hatte, und hinauf zur Orgel. Ich schloss sie noch einmal auf, sie war mir doch so lieb geworden. Als Andenken nahm ich mir das angeheftete Bildchen mit der Aufschrift mit: 'Liebet Eure Feinde'.


... Um ½ 5 Uhr kamen wir hier an. Ich blieb im Wagen, als wir vor der Adolf-Hitler-Straße 32 hielten. Dann kam unsere Vermieterin, Frau Heckmann, so liebenswürdig an, nahm mir den Kleinen ab. Was war ich erstaunt, dass ich lieb empfangen wurde! Es hieß ja, wir kämen zu DC-Leuten ins Haus, die uns übelwollten. Es waren liebe Katholiken. Herr und Frau Heckmann halfen nachher beim Auspacken mit und bei der Beratung, wie man was stellen sollte.


Kaum waren wir da, kam Pfr. S. an, sehr freundlich und gleich mit seinem Programm, dass beide Geistliche in Frieden nebeneinander arbeiten wollten.


Wir waren selbst über die Wohnung erstaunt: Drei sehr schöne, wenn auch kleine Zimmer, die Wände geschmackvoll modern gestrichen und tapeziert... Sowohl im Esszimmer wie auch in der Küche war seit Tagen geheizt, sodass die Wohnung warm war. Ohnehin war es draußen so warm wie in Lauken kaum im Frühling.


Die Möbelpacker hatten ihre liebe Not, die schweren Möbel die engen Stiegen hinaufzuschaffen. Besonders das Klavier machte furchtbar viel Mühe. Der Kleine lag indessen im Waschkorb in der Küche bei Frau Heckmann, strampelte vergnügt und lachte jeden an, der kam, sogar Pfr. S., der aus Diplomatie dauernd kam, um dies und das zu sagen oder zu fragen. Er wollte so von vornherein auch uns zum Wohlwollen verpflichten, besonders auch mit der Einladung zum Mittagessen am Sonntag.


Am nächsten Sonntag gingen Rudi und ich zum Gottesdienst. Der DC-Kirchendiener, ein ehemaliger Katholik, war schon am Sonnabend gekommen, um den Talar zur Kirche zu tragen! Nach und nach füllte sich die Kirche und war dann brechend voll. Rudi hielt die schönste Predigt, die ich bisher von ihm hörte über das gleiche Wort wie bei der Abschiedspredigt: 'Meine Zeit steht in Deinen Händen'. Vorher und nachher ging S. möglichst öffentlich in seine Sakristei. Auch seine Frau war im Gottesdienst und viele aus der DC-Gemeinde. Welch ein Trick das war, erfuhren wir erst später. Auf diese Weise sollten wir nämlich auch 'verpflichtet' werden, seinen Gottesdienst zu besuchen und so die Leute aus unserer Gemeinde zu ihm hinziehen, besonders aber sollten die kirchlich Lauen und Vorsichtigen in seinen Gottesdienst gelockt werden, indem sie blind annahmen, 'der Spalt zwischen den Gemeinden sei überbrückt'. So könnte es dann heißen, Heppenheim zieht zur DC-Richtung herüber, wendet sich von der BK ab - gewonnen!


Am Schluss des Gottesdienstes triumphierten beide: die BK und die DC. Beide hatten die Predigt für ihre Richtung passend gefunden. Das war das Merkwürdige: Viele sagten, eine so schöne Predigt hätten sie lange nicht gehört.


Wir warteten auf Rudi, er saß an der Orgel und spielte.


Sie wurden dann von Pfarrer S. zu einem Essen eingeladen, um sich abzustimmen und sie gingen auch in gutem Einvernehmen auseinander.


Als Rudi weg war, kamen die Vorsitzenden der Frauenhilfe, um sich über Rudi zu erkundigen. Die DC würde so triumphieren, weil sie glaubten, Rudi sei einer von ihnen und die BK sei so erregt darüber und traurig. Ich beruhigte die Frauen, dass mein Mann streng auf ihrer Seite stünde und die BK-Gemeinde nicht im Stich lasse. Erleichtert gingen sie wieder nach Hause...


28. Januar 1939


Vorgestern kam Frau S. mit ihrer Mutter, um mir Sparmarken von Schade & Füllgrabe zu bringen, die sie nicht, wie ich, sammelt... Der Hauptgrund des Besuchs wird aber sein, - wegen der Leute - einen Besuch bei uns gemacht zu haben. Rudi macht überall Haus- und Krankenbesuche... Er macht gut, was sein Vorgänger versäumte...


21. Februar 1939


Heute ist Fassnacht. Den Fassnachtszug haben wir auch gesehen und ich weiß nicht, was daran so spaßig und Aufregendes sein könnte... bei der Kälte auf die Straße, wo die Leute angemalt und mehr oder weniger doof verkleidet einher lachten. Dann kam endlich der Zug. Politische Anspielungen z.B. 'Völkerbund': Ein Wagen, worin Kinder schlafend und spielend saßen, von einem Schaf gezogen, mit Schildern 'Rom', 'Bourgos', 'Tokio' daran, hinten dran eine Judenfratze... Ich ärgerte mich auch über meine kalten Füße und die vielen hässlichen Menschen. Wir gingen heim zu Kräppel und Kaffee.


2. März 1939


Montag haben wir uns einen kleinen Volksempfänger geholt, den uns der junge Heckmann anschloss. Er spielt sehr schön. Abends gibt es sehr viele Stationen.




Der Volksempfänger ist ein Radio, über das die Goebbels-Propaganda und die ruhmreichen Kriegsberichte in jeden Haushalt gelangen sollten. Ich weiß nun nicht, ob es eine Standardausführung dafür gab oder man aus mehreren Modellen auswählen konnte, weil sie von einem 'kleinen' Gerät sprechen. Unserer jedenfalls war aus einem schwarzem Bakelit-Gehäuse mit einem runden stoffbespannten Lautsprecher und drei Drehknöpfen.


Später von diesem Radio mehr, als dieser Kasten mir während des Krieges zu einer unerträdieben Belästigung wurde, weil er uns ständig den Krieg ins Haus brachte und ich Frieden haben wollte.
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20. März 1939


Ich bin wieder den ganzen Tag allein. Um ½ 10 Uhr ist Rudi weg und kommt erst um 10 Uhr abends nach Hause. Da fällt mir die Decke auf den Kopf. Besonders aber dann, wenn ich so meine Gedanken habe. Gleich morgens, als ich allein bin, klingelt es. Ich mache nicht auf. Es klingelt wieder - Pfr. S. Schon sein Wesen jetzt, welch Gegensatz gegen früher. Er ist enttäuscht, dass Rudi nicht in seine Kerbe schlägt, und wendet sich nun persönlich ab. Von den Umzugskosten werden uns nur 181 Mark vergütet, ein Verlust von über 100 Mark. Und dann sollen wir noch für den Herd, der von der Kirchenkasse angeschafft worden war, aufkommen. Wie es mit der Miete wird, weiß ich auch nicht, ... Das sind die vielen kleinen Schikanen, die wir ertragen müssen...


27. März 1939


Neulich hat Rudi Spinat gefüttert. Da sahen beide aus, als hätten sie hinter einer Kuh gesessen. Bübi hatte das eine Auge mit Spinat verschmiert und dann kam Rudi um Hilfe rufend und hielt den verkleckerten Bübi einen halben Meter von sich ab.


... Ich mache mir Sorgen, es sieht alles so düster aus. Wenn die Klingel geht, zittere ich, so wie jetzt, und ich mag nicht aufmachen, wo ich endlich mal sitze und mir ein Rettchen - Zigarette - angezündet habe, was niemand wissen darf.




Ruth hatte schon immer geraucht, schon aus Protest, weil das ihr Vater verboten hatte. Sie hatte es damals heimlich gemacht und zu verheimlichen versucht, weil das 'der Frau im Allgemeinen und der Pfarrfrau im Besonderen nicht schickt'.


Wenn es also an der Tür klingelte und sie zufälligerweise gerade ihr Rettchen rauchte, dann wurde die Zigarette sofort gelöscht, der Aschenbecher und die Rauchutensilien versteckt, das Fenster aufgerissen und mit der Schürte gewedelt, was das Zeug hielt. Später, als sie es sich leisten konnte, sprühte sie noch Eau-de-Cologne hinterher, um ja sicherzustellen, dass man den Rauch an ihr nicht riechen konnte. Das waren so häufig eingeübte Bewegungsabläufe, sie beherrschte sie besser als der Bäcker das Brötchenbacken. Ich schätze, dass alle ihre Leidenschaft kannten, stellten sich aber so, als wüssten sie davon nichts. Dass ihre Zähne mit der Zeit gelb wurden, konnte sie nicht wegwedeln.





16. April 1939, Rudi schreibt:


... Osterfeiertage... sehr anstrengend für mich... Ich bin reichlich abgespannt und gehe Dienstag nach der Musterung in einen zehntägigen Urlaub.


18. April 1939


Murkel ist so lebhaft, dass er sich beinahe aufgehängt hat: Nach dem Baden stelle ich ihn gewöhnlich im Garten in die Sonne... Da muss ich ihn anbinden und da hat er die Beinchen (bloß wie?) über den Kopf geschmissen und hing nun wie der Bergsteiger über der Felsspalte...


Rudi wurde gemustert. Die Offiziere waren ganz nett und ein Arzt gab ihm die Hand mit guten Wünschen für die Zukunft. . .


20. April 1939, Hitlers 50. Geburtstag


Seit vorgestern ist Rudi zur Erholung nach Mannheim, nach mehrmaligem, ermüdendem Zureden. Und dann hätte er um ein Haar den letzten Zug verpasst...


Frau Heckmann kam hoch, um mir zu sagen, dass Pfarrer S. die Wohnung zum 1. Mai kündigen wollte. Da sie die Kündigung so kurzfristig nicht annahmen, habe er zum 1. Juni gekündigt. Somit scheint unser Schicksal hier besiegelt. ...


Großer Fackelzug. Ich hatte die Fahne und die Wimpel am Fenster und Blumentöpfe mit kreuzweisen Fähnchen drin. Als ich mit Murkel aus dem Fenster sah, bemerkte ich drüben an der Ecke eine Schar Frauen, die herauflachten - also mich auslachten. Viele guckten zu uns rauf, sicherlich um zu sehen, ob wir auch dazu beitrugen, das Haus zu schmücken und ob ich die Fahne grüße. Das habe ich getan.


Es lastet so schwer auf mir, dass Leute, die ich nicht kenne, die mich nicht kennen, mit denen ich bisher kein Wort wechselte, weder im guten noch im schlechten Sinne, auf mich herabschauen, bloß weil ich die Frau eines BK-Pfarrers bin.


Auch Rudi gilt der Hass, und doch hat man nie etwas getan, was politisch unserem Reich entgegenginge. Wir spenden mehr als sonst wer, der wohl 'alter Kämpfer' oder 'alter


PG - Parteigenosse - sein mag. Keiner Sammlung schließen wir uns aus, kein Wort kommt von unseren Lippen, was gegen Führer und Staat sein könnte... und wozu diese Verachtung und Missachtung?


So nervös wird man, so ungewiss die Zukunft. Ich zittere fast vor jedem Auto, das vor der Tür hält. Ich fahre auf, wenn die Türklingel geht. Jedes Geräusch tut mir weh. Zittern tu ich mit meinen 25 Jahren wie eine alte Frau...


29. April 1939


Unser Murkelchen kriecht jetzt auf dem Boden herum... Pappi hat eine Intelligenzprobe gemacht: Hat ihm einen Keks gezeigt und unter einen Teller gelegt. Prompt nahm er den Teller runter und nahm den Keks wie etwas ganz Selbstverständliches...


Es geht über Seiten, welche Anstrengungen die Gemeinde unternimmt, bei den Kirchenämtern in Darmstadt und Frankfurt das Bleiben des Pfarrers zu erreichen.


13. Mai 1939


Heute ist Murkelchen 10 Monate alt. Gestern bekam er den ersten Kartoffelbrei mit Butter und Milch. Rudi hat ihn gefüttert und nachher sahen beide aus, als hätten sie sich im Brei gewälzt.


Er lief die ersten Schrittchen... stand neulich bei Heckmanns am ungeheizten Ofen und machte die Türchen auf und zu, dass die Asche rausflog. Als ich nachher dazukam, erkannte ich den Bübi vor lauter Dreckigkeit nicht wieder...


22. Mai 1939


Nachdem die DC am Karfreitag, an Ostern und Himmelfahrt den Hauptgottesdienst hatten, hat sich Rudi nicht durchsetzen können, den Hauptgottesdienst an Pfingsten zu bekommen. Die Spannungen haben sich vertieft, die andere Seite triumphiert.


Der Kirchendiener zählt in der Kirche nicht mehr die Besucher, weil Rudi ihm gesagt hat, dass er zu ungunsten der BK falsch zählt, damit die Statistik stimmt... Ich spielte gestern probeweise die Orgel...


Ich las Rosenbergs 'Protestantische Rompilger' und war tief erschüttert über den Zustand in der Kirche und wie alles Antikirchliche an Raum gewinnt...




Aus Wikipedia: Der NSDAP-Politiker Alfred Rosenberg hatte 1937 diese Hetzschrift gegen die evangelischen Kritiker veröffentlicht. Sie fordert u. a. die Loslösung des deutschen Volkes vom Christentum und bezeichnet die christliche Lehre von Sünde und Gnade als Lehre von der Minderwertigkeit.





9. Juni 1939


Murkel bekam sein 2. Zähnchen: oben, rechter Schneidezahn. Im Unterkiefer stehen sie auch dicht unter der Oberfläche. Vorgestern ist er geimpft worden. Er betrachtete still staunend all die vielen Kinder und lächelte bloß. Als ich ihn zum Impfen auf dem Schoß hatte und die beiden Ritzer gemacht wurden, ging es mir durch und durch. ...


Er macht auch 'Backe-Backe-Kuchen' und schlägt seine Patschhändchen zusammen... Wo ist die Tick-Tack? ... Wie gut schmeckt's dem Kind? Dann klopft er sich aufs Bäuchelchen. . .


Gestern wurde unsere Frauenhilfsstunde durch drei DC-Mädchen in unflätiger Art gestört. Sie tobten im Garten und lachten durchs offene Fenster. Frau E. ging raus und sagte: „Schämt ihr euch nicht?" Da sagten sie: „Ihr müsst euch schämen, wir sind Deutsche!" Rudi hat es gemeldet und mehr Disziplin vom Herrn Kollegen gefordert... Die Stänkereien und Unruhen nehmen zu. Aber wir wehren uns.


9. Juli 1939


Heute hatte Rudi wieder Hauptgottesdienst. So schön das immer wieder ist: Rechte Freude kommt kaum mehr auf. Hätten wir nur einen anderen Kirchdiener. Es ist nichts mehr wie früher. Da werden absichtlich die Liedertafeln falsch gesteckt, habe es Gott sei Dank früh genug gemerkt, die Kollekte stimmt nicht, es ist immer mit Störungen zu rechnen...
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21. Juli 1939


Ich bin sehr deprimiert und traurig. Das Ungewisse lastet auf mir, lähmt. Gibt's Krieg? Muss Rudi fort? Gehe ich mit Murkel spazieren, dann habe ich immer das Gefühl, geächtet zu sein, dass mir Blicke folgen, die nicht freundlich sind...


Der kleine Murkel hat heute seine ersten freien Schrittchen gemacht. Erst ging er noch an der Hand von Rudi, dann ließ er von sich aus los, stand wackelig da und machte dann ein paar Schrittchen, mussten ihn aber dann auffangen...


25. Juli 1939


Wenn man Murkelchen auf den Arm nimmt und bei Heckmann auf dem Hof spazieren geht, bäumt er sich auf und strampelt: Er will runter. Dann marschiert er los, haste was kannste und hält sich nur an einem Finger fest... Kommt er in die Nähe des Schweinestalls, dann bleibt er stehen und geht nicht weiter, zwingt man ihn, dann fängt er an zu weinen, will man ihm die Schweinchen zeigen, dann vergräbt er sein Gesicht an Mamas Hals und weint... Bei jedem Pferd oder jeder Kuh freut er sich, aber vor dem Grunzen hat er Angst.


Übrigens, was ich noch nie bei Kindern seines Alters beobachten konnte: Heute spielte er mit seinen 9 Klötzchen seines Baukastens, den er zu seinem Geburtstag bekam: 3 blaue, 2 rote, 2 gelbe, 2 grüne. Sie lagen verstreut herum: in seinem Ställchen, greifbar außerhalb des Ställchens und auf der Truhe, an der das Ställchen angebunden ist. Er sammelte alle Klötzchen und legte sie in zwei Reihen so, dass die gelben, roten, blauen und grünen sortiert beieinander lagen.


29. August 1939


Seit Freitag (25.) erhöhte Kriegsgefahr. Seit Sonntag verkehren kaum noch Personenzüge. In der Stadt herrscht himmlische Ruhe, was den Verkehr betrifft, weil die meisten Autos abgegeben sind, ebenso Pferde. Auch fast alle Männer unter 45 Jahre, auch Pfr. S., sind eingezogen. Am Sonntag und Montag war ich kaum zu gebrauchen, die innere Spannung macht so mürbe. Es hieß, für Jahrgang 1907 seien die Gestellungsbefehle schon geschrieben, also müsste auch Rudi fort, das wäre furchtbar...


Ein Amtskollege, so alt wie Rudi, mit zwei Kindern, von denen das eine schon seit einem halben Jahr im Sterben liegt, und dessen Frau leidend ist, ist gekündigt worden. Alle nicht angestellten Pfarrer haben ihre Kündigung bekommen, innerhalb eines Vierteljahres müssen sie woanders unterkommen. Nur wir haben noch keine Kündigung, das wundert uns und wir können es nicht verstehen...


Geht es politisch noch gut aus, wird der Kampf gegen die Kirche erst richtig losgehen. Nistet sich doch in den kritiklosen Gemütern der Wahn ein, an all den außenpolitischen Auseinandersetzungen seien nur die Pfarrer und Juden schuld. Was werden soll - wir wissen es nicht.


29. August 1939, Rudi schreibt:


Glücklicherweise scheinen im Westen noch keine Schüsse losgegangen zu sein. Die strikte Verdunklung macht die geregelte Weiterführung der kirchlichen Arbeit unmöglich... Bibelstunden, Frauenhilfe... müssen auf Nachmittag verlegt werden.




Ruth schrieb 1979 nachträglich ins Tagebuch, dass sie mit Kommentaren zur politischen Situation sparsam sein mussten, sie hätten wiederholt Besuch von der Gestapo bekommen.





21. September 1939


Die Welt ist zu laut geworden, täglich bekommt man so viele Eindrücke aufgebürdet, dass man ganz müde wird. Der Krieg geht wohl weiter, in Polen ist wohl soweit alles fertig, nun kommt der Westen dran. Darüber braucht man kein Tagebuch zu schreiben, darüber wird später einmal genug berichtet und gedruckt. Unser Reich wird immer größer und je größer ein Sack, desto mehr geht rein an Gutem und Bösen. . .


6. Oktober 1939


... Der Feldzug in Polen ist beendet und man hat fast 11.000 Tote. Es sei weniger als man dachte! Hoffentlich ist bald wieder Frieden. Heute sprach Hitler im Reichstag - die Engländer müssten doch zu Verstande kommen!


Wenn es mit dem kirchlichen Frieden auch so rasch käme... Aber... alles wird verboten, es herrscht Friedhofsruhe. Ein befreundeter Amtskollege sitzt seit Anfang September im Gestapo-Gefängnis. Er hatte eine Frau (Flüchtling) mit sieben Kindern bei sich aufgenommen. Sie hat ihn denunziert. . .


26. Oktober 1939


Murkelchen läuft allein durch seine Welt, kürzlich mit den Filzlatschen der Oma zwischen Pappi und Mammi hin und her...


Manchmal steht er am Fußende seines Bettchens und guckt in den gegenüberliegenden Frisiertoilettenspiegel, wiegt sich und lacht sich zu und redet mit seinem Spiegelbild.




Dieser Frisierspiegel bestand aus einem festen Spiegel und zwei Flügelpiegeln, die mich auch Jahre danach beschäftigten und herausforderten. Welch andere Welten man einfach durch die verschiedenen Stellungen produzieren konnte! Wie oft habe ich mich an ihn herangeschlichen und versucht, ihn in der Schnelligkeit seiner Wiedergabe zu übertölpeln. Er ließ sich nie überraschen, gleichgültig, von welcher Seite ich geschlichen kam.





27. Dezember 1939


Die Feiertage sind nun vorüber, es sind immer Hetztage. Gestern Abend war der Abschluss in Form eines schönen Krippenspiels in der Kirche, die ganz voll war. Ich schwitzte anfangs Blut und Wasser vor Aufregung, es könnten welche steckenbleiben, der Chor könnte umfallen usw. ...


Die Auseinandersetzungen mit Pfarrer S. spitzten sich zu und führten letztendlich dazu, dass Rudi nach Billertshausen versetzt wurde.


14. Januar 1940


... Eintopftag. Es wurde gesammelt mit dem Bemerken, es müssten mindestens 1% vom Monatseinkommen gegeben werden. Das macht für unseren Landrat 11,10 M, er gibt aber nur 1M, genau so viel wie wir. Wir bekommen aber Briefe von der Partei, dass unser Opfer zu gering sei und es wird deswegen bei uns noch einmal gesammelt...


Februar bis Mai 1940 (Nachtrag):


Unsere Schreibereien, doch noch von der Versetzung nach Billertshausen Abstand zu nehmen, dazu im Winter, Kohlenmangel, Krieg, kaltes Pfarrhaus und kleines Kind, hatten keinen Erfolg. Rudi fuhr dann schweren Herzens am 9. Februar weg, während ich hierblieb.


Dort ist es kalt und einsam: 1 Tisch, 1 Stuhl und 1 Bett, das waren alle Möbel. Aber Rudi ging halb krank hier fort (Rückenschmerzen), die sich unterwegs so verschlimmerten, dass er sich erbrechen musste.


In Gießen hatte der Zug abends keinen Anschluss, er konnte sich kaum halten vor Schmerzen und wusste nicht, was tun. Da fiel sein Blick plötzlich auf einen Herrn, der an der Wand stehend sich Anschlüsse notierte. Es war Pfarrer G., der bei seinen Eltern einen Besuch machen wollte. Sein Vater ist Dekan a.D. in Gießen, gelähmt. Er nahm Rudi mit zu seinen Eltern und er konnte die Nacht über dort bleiben.


Ich blieb hier mit den Gemeindesorgen ganz allein, versah Rudis Amt weiter, machte Besuche und erledigte alle Schreibereien an Pfarrer und Landeskirchenamt. Auch die Passionsandachten hielt ich. Einmal wurde unsere Frauenhilfsstunde durch Pfr. S. gestört. Es ging drei Stunden in gemeinster Debatte hin und her. So ist mit mir noch kein Mann umgesprungen. Und so etwas nennt sich Pfarrer. Sogar mit Ausweisung drohte er.


Als ich es dann nicht mehr aushielt, packte ich am 18. März meine Koffer und fuhr mit Murkel nach Berlin.




4. Intermezzo: Meine Zeit in Berlin


Ende März bis etwa Mai 1939


31. Mai 1940, Nachtrag:


Drei wunderschöne Wochen mit Rudi, Theater, Film, Oper. Am 13. April reiste er wieder ab. Ich blieb bis zum 8. Mai und fuhr wieder nach Heppenheim.
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Am 14. Mai kam Rudi für eine Woche zu Besuch. Die schönsten Tage gehen so schnell um.


Rudi nahm drei Wochen Krankenurlaub und kam nachts um 4 Uhr am selben Tag an, völlig vom Regen durchnässt, weil er nicht ins Haus konnte und zwei Stunden herumgeirrt war. In seiner Verwirrung ließ er noch sein gesamtes Gepäck vor der Türe stehen, das die Zeitungsfrau beim Portier abgab. Zum Glück fehlte nichts, sogar die 50 Mark, die in der Seitentasche waren.




Merkwürdigerweise finden sich zu dieser Berliner Zeit keine weiteren Aufzeichnungen im Tagebuch, obwohl die Zeit doch so schön war. Vielleicht war einfach zu viel zu erleben.


Dafür kann ich mich noch an Einiges erinnern. So muss ich bereits hier einspringen.


Dafür überlasse ich nach Berlin wieder meinen Eltern die Führung: Ich kann mich an keine einzige Episode in Heppenheim erinnern, nur die Berliner Geschichten sind in meinem Gedächtnis geblieben:
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